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NewsLetter
Ende April berichtete Joachim Holtz 
im Forum am Altmarkt von den Chan-
cen und Gefahren des Journalismus in 
China. Er war bis 2006 Auslandskor-
respondent des ZDF in Peking. Ebenso 
kritisch wie amüsant schilderte er den 
rund 200 Gästen seine Erfahrungen.
„In China ist alles möglich. Es ist ein 
Wunderland, in dem die Wirtschaft 
boomt“, betonte Holtz gleich zu Beginn. 
Von einem journalistischen Paradies sei 
es aber weit entfernt. „In dem kommunis-
tischen Land regeln staatliche Kontrol-
leure den Arbeitsalltag der Journalisten. 
Sie legen fest, welche Wirklichkeit dar-
gestellt werden soll“, so Holtz weiter. Die 
Angst der chinesischen Machtinhaber 
bestehe aber weniger darin, dass aus-
ländische Reporter die innere Ruhe des 
Landes stören könnten. Vielmehr gehe 
es darum, das rosige Bild vom lukrativen 
Investitionsstandort China im Ausland 
aufrecht zu erhalten, sagte Holtz.
Für eine umfassende und objektive 
Berichterstattung bleibe nur die „Be-
wegung unterhalb des Radarstrahls 
staatlicher Kontrolle“, betonte der Jour-
nalist. Doch selbst Interviews mit Ein-
heimischen würden noch keine brisanten 
Informationen garantieren. Durch eine 
„Normierung des Denkens“, so Holtz, 
„erhält man meist nur eine vorgefertigte 
Sprache, die Emotionen und Meinungen 
nicht persönlich wiedergeben kann.“ 
Es sei die gleiche Meinung wie die der 
umfassend zensierten Medien. Selbst das 
Internet sei vor der Bewachung durch 
die Staatssicherheit nicht gefeit. Große 
Internetportale legen sich Selbstzensur 
auf und kollaborieren mit den staatlichen 
Zensoren. „Goog-
le, Microsoft und 
Yahoo werden zu 
Denunzianten aus 
Geldgier“, fügte 
Holtz hinzu. 
„Auch wenn man 
als deutscher 
Journalist gegen 
die Propaganda-
grundsätze der 
Regierung ver-
stößt, lauern die 
größten Gefahren 
in China doch 
eher im chaoti-
schen Straßen-
verkehr oder der 
enormen Umwelt-
verschmutzung“, 
sagte Holtz mit ei-
nem Schmunzeln. 
Im Gegensatz 
zu den chinesi-
schen, kommt 
den ausländischen 
J o u r n a l i s t e n 
Die Suppe zum Nachtisch 
ZDF-Korrespondent Joachim Holtz sprach über seine Erfahrungen in China
ein gewisser Grad an Respekt zu. So 
resümierte der Reporter, dass er neben 
ein paar blauen Flecken keine größeren 
Schäden aus Konflikten mit der Polizei 
davongetragen hätte.
Dem Zuhörer drängte sich schließlich 
die Frage auf, wie die chinesische Bevöl-
kerung mit Unterdrückung und Zensur 
leben kann. „Es ist eine Frage der west-
lichen Zivilisation“, unterstrich Holtz. 
Die Chinesen selbst sähen darin kein 
Problem, würden weder eine Opposition 
suchen, noch über Politik reden oder 
schmutzige Wäsche in der Öffentlichkeit 
waschen. „In China ist eben alles anders. 
Nicht nur, weil man von rechts nach links 
lese, sich zur Begrüßung die eigene Hand 
schüttle und die Suppe zum Nachtisch 
esse.“         
 Katja Uebel 
M
ir
ia
m
 W
ei
he
rm
ül
le
r 
un
d 
Bo
ri
s 
M
ar
in
ov
 n
eh
m
en
 J
oa
ch
im
 H
ol
tz
 in
s 
K
re
uz
ve
rh
ör
   
   
   
 F
ot
o:
 a
s
Dank an den Förderverein 
für die Umzugshilfe
Die tatkräftige Hilfe des Fördervereins 
für das Institut, zeigte sich erneut beim 
Umzug des IfK im April dieses Jahres. 
Ohne unsere studentischen Helfer wäre 
der Umzug nie so schnell und reibungslos 
über die Bühne gegangen. Der Förderver-
ein hat die 165 geleisteten Arbeitsstunden 
bezahlt. Außerdem konnten wir dank der 
finanziellen Unterstützung neue Regale 
für das Archiv der Bachelorakten an-
schaffen. Auch unser Terminal konnte 
nur durch die Hilfe des Fördervereins 
erworben werden. Dieses steht nun im 
Eingangsbereich des Instituts und bietet 
allen Studierenden die Möglichkeit, sich 
schnell auf der Homepage über Praktika, 
Prüfungszeiten und Seminarangebote zu 
informieren. Vielen herzlichen Dank an 
alle Mitglieder!
           Anja Schmiedgen
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In wie viele Kisten passt das IfK? 521! 
Grund für diese Zählung war der Umzug 
ins Bürogebäude Zellescher Weg nach 14 
Jahren im Weberbau, 
der – bereits seit Mona-
ten geplant – im April 
endlich über die Bühne 
ging. 
Getreu dem Motto „Vor-
freude ist die schönste 
Freude“ begannen ins-
gesamt 14 fleißige Hel-
fer bereits im März,  die 
Schätze aus Keller und 
Archiven zu bergen. 
Hätte man alle Ordner, 
Bücher und Akten des 
Instituts nebeneinander 
aufgereiht, so wären das 
500 laufende Meter, un-
gefähr die Strecke vom 
BZW in die Neue Men-
sa. Dazu kamen natürlich noch 33 PCs, 
24 Monitore, 29 Tastaturen, 27 Mäuse, 
5 Kaffeemaschinen, 8 Wasserkocher, 41 
Tische usw.
Dank der zahlreichen Helfer konnten 
die 521 Kisten bis Ostern termingerecht 
gefüllt werden. Nach einigen erholsamen 
Ostertagen transportierte dann ab dem 
10. April eine Umzugsfirma alles in das 
neue Domizil. Innerhalb von nur drei 
Tagen fand sich der gesamte Hausrat als 
nachträgliche Osterüberraschung schön 
verpackt im BZW wieder. Der Schoko-
Osterhase hatte bei allen Beteiligten also 
keine Chance, sich auf den Hüften fest 
zu setzen, sondern wurde beim lustigen 
Kisten-Tetris auf dem institutseigenen 
BZW an IfK: Bitte kommen!
Das IfK zog um
Gang im BZW schnell wieder abtrainiert. 
Dank der vielen helfenden Hände ließen 
sich auch die unvermeidlichen Situatio-
nen meistern, wichtige 
Ordner aus der einen 
Kiste zu holen, die sich 
natürlich gerade ganz 
unten befand. 
Umzug ist Vertrau-
enssache, sagte sich 
der Mann für die EDV 
Alwin Zipfl und chauf-
fierte zusammen mit 
Cornelia Mothes die 
EDV-Technik lieber im 
privaten KfZ ins neue 
Quartier. Dort ange-
kommen, musste sie 
„nur noch“ fachgerecht 
verdrahtet werden. Der 
Installation widmeten 
sich Alwin Zipfl, Nico 
Christoph und Nils Tiedemann bis spät in 
die Abendstunden, sodass am nächsten 
Tag die meisten zumindest schon einen 
funktionierenden PC im Zimmer stehen 
hatten und sogar arbeiten konnten, wäh-
rend um sie herum die Regale aufgestellt 
wurden.
Mittlerweile haben nun fast alle Bilder 
ihren Platz an den Wänden gefunden und 
dank der neuen Türschilder können alle 
Mitarbeiter und Professoren lokalisiert 
werden.
Die provisorischen Kochnischen im 
Weberbau wurden im BZW gegen eine 
geräumige Teeküche getauscht. Nur 
einen Steinwurf von der SLUB und der 
wirtschaftswissenschaftlichen Bibliothek 
entfernt, direkt über dem 
Prüfungsamt und – nicht 
zu vergessen – einer recht 
passablen Mensa lässt der 
neue Standort nichts zu 
wünschen übrig. Nicht zu-
letzt der atemberaubende 
Blick über Dresden, den 
man aus fast allen Büros 
genießen kann, hat die 
Eingewöhnung erleichtert. 
Hendrik Hermann
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Stimmen zum Umzug
Wie findet ihr die neuen Räume des 
IfK?
Daniela Katanic, 8. Semester:
„Die Räume hier im BZW sind wirklich 
schön, hell und vor allem groß. Außer-
dem finde ich es richtig gut, dass ich 
viele Kommilitonen an einem Fleck zum 
Plausch antreffe. Und vor allem muss ich 
nicht mehr so weit zwischen den Hörsä-
len hin- und herpendeln.“   
Susanne Hensch, 8. Semester:
„Die Lage des Instituts ist jetzt viel 
günstiger, da ich schneller zu den ande-
ren Lehrveranstaltungen meiner Neben-
fächer komme. Leider sind die Räume 
schlecht klimatisiert und wenn die Fens-
ter geöffnet werden, dann versteht man 
vor Straßenlärm nichts mehr.“
Julia Boxler, 4. Semester:
„Die neuen Räume des IfK sind moder-
ner und repräsentativer. Besonders schön 
ist aber die Nähe zur Bibliothek, in der 
ich oft ein- und ausgehe.”
Saskia Lenk, 9. Semester:
„Jetzt sind alle Fakultäten meiner Studi-
enfächer und auch das Prüfungsamt in 
einem Gebäude. Das spart viele zusätz-
liche Wege. Trotzdem vermisse ich ein 
wenig den Charme des alten Gebäudes 
am Weberplatz.“
Janina Henke, 7. Semester:
„Das IfK liegt jetzt zentraler auf dem 
Campus, die Räume sind moderner und 
zum PC-Pool sind es auch nur ein paar 
Schritte. Und das Chaos der Raumsu-
che am Anfang des Semesters hat sich 
dank der Beschriftung inzwischen auch 
gelegt.”
Es fragte:
Susann Bewernick
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Mittlerweile funktioniert er wieder.
Foto: hh
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Alle Jahre wieder strömen Schüler, Stu-
denten, Eltern und Lehrer in das Hör-
saalzentrum auf der Bergstraße. 
Denn hier bekommt man ein 
kostbares Gut: Informationen. 
Genauer gesagt Informati-
onen, die die eigene Zukunft 
betreffen. Der alljährliche Unitag 
informiert alle Interessierten über das 
vielfältige Studienangebot der Techni-
schen Universität Dresden.
Natürlich präsentierte sich am 21.04.2007 
auch das Institut für Kommunikations-
wissenschaft. „Wir haben jede Menge 
interessante Gespräche geführt. Es ist 
beeindruckend wie viele junge Men-
schen sich für einen Studiengang in 
Richtung Medien begeistern“, sagt Anja 
Schmiedgen, die mit der Organisation 
des Kowi-Standes betraut war. Allerdings 
mussten die Erwartungen bei einigen Be-
suchern erst einmal klassifiziert werden. 
Oftmals bestand nur eine sehr diffuse 
Vorstellung davon, was Kommunika- 
Informationen - ein kostbares Gut
Das IfK präsentierte die Vielfalt seines Faches auf dem Unitag 
tionswissenschaft bedeutet. Deshalb 
stellte auch Professor Lutz Hagen in ei-
nem Vortrag das Fach einer großen Schar 
von Zuhörern vor. Am Stand beantworte-
ten Anja Schmiedgen, Caroline 
Förster und Alwin Zipfl alle 
Fragen. Dabei unterstützten sie 
die zahlreichen Plakatwände, an 
denen neben dem Dresdner Projekt von 
Professor Lutz Hagen und Privatdozentin 
Gabriela Christmann auch die Enzyklo-
pädie von Professor Wolfgang Donsbach 
vorgestellt wurde. Natürlich fehlte auch 
das DNN Barometer nicht sowie eine Do-
kumentation der Plakatwerbeaktion, die 
im letzten Semester sehr erfolgreich von 
Bachelorstudenten unter der Federfüh-
rung von Rüdiger Storim und der Firma 
Ströer gestaltet wurde. Diese Vielfalt des 
Studiengangs beeindruckte viele Interes-
senten. Während sich die Schüler meist 
besonders für praktische Beispiele der 
Kommunikationswissenschaft begeister-
ten, spielte die Frage nach Chancen auf 
dem Arbeitsmarkt bei den Eltern eine 
große Rolle. Dass diese in der Kommu-
nikationswissenschaft sehr gut ausfallen, 
zeigte Anja Schmiedgen in ihrem Vortrag 
über Absolventen des Faches. „Ich hoffe, 
dass wir einige der Neugierigen im neuen 
Semester als Bachelor- oder vielleicht 
auch als Masterstudierende begrüßen 
können“, erklärte sie. Informationen sind 
eben nicht nur ein kostbares, sondern vor 
allem auch ein interessantes Gut.
Caroline Förster
Blechtrommel ist echt Krass!
Ergebnisse unseres Wissenstests
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Wilhelm Humboldt formulierte vor gut 
200 Jahren sein Bildungsideal eines 
universell Gelehrten. Fragend, wie es 
mit der universellen Gelehrtheit unse-
rer angehenden Akademiker aussieht, 
formulierten wir einen Wissenstest mit 
26 Fragen, der Anfang des Semesters in 
verschiedenen Seminaren verteilt wurde. 
Der Schwierigkeitsgrad 
reichte von „Nennen Sie 
zwei private und zwei 
öffentlich-rechtliche Fern-
sehsender in Deutsch-
land!“ bis zu kniffligeren 
Fragen, z.B. „Wie viele 
Gene hat der Mensch?“. 
Wobei man anmerken 
muss, dass die Fragen 
mit höherem Schwierig-
keitsgrad durch Multiple 
Choice entschärft wur-
den. 34 Punkte gab es zu 
ernten. Im Durchschnitt erreichten die 
Studenten 21 Punkte. 
Soviel zu den guten Nachrichten. Leider 
wäre auch gut die Hälfte der Studierenden 
mit weniger als 50 Prozent der Punkte 
„durchgerasselt“. Hier die eklatantesten 
Fehlgriffe: Ginge es nach einigen unserer 
Studenten wäre die Blechtrommel von 
Krass, Faust von Göthe, die OPEC eine 
weltweite Hilfsorganisation, ein Oligopol 
ein Zellteilungsprozess, ein Evangelium 
von Luther und die EU hätte gerade ein-
mal übersichtliche 9 Mitgliedsstaaten. 
Pisa lässt grüßen? Vielleicht liegt es aber 
auch daran, dass wir aufgrund der Deri-
bonuklearsäure völlig verstrahlt sind.
Manch einer war um Ausreden 
nicht verlegen. So wurde bei-
spielsweise die Unkenntnis der 
Evangelien mit dem eigenen 
Atheismus begründet. Wobei es 
doch durchaus wünschenswert 
wäre, zu wissen, wogegen man 
eigentlich ist. 
Wie auch immer, scheinbar gibt 
es noch Etliches zu lernen und zu 
tun, bevor sich ein durchschnitt-
licher Student den Titel eines Ge-
nius universalis anheften kann. 
 Anna Maria Schielicke
Wissen in Prozent (SS07)
   Wissenstest SS07, gesamt, n=117
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Große Ziele, kleine Fische
Cornelia Mothes lehrt KoWis wissenschaftliches Handwerkszeug
Seit dem 1. April ist am IfK ein neu-
es Gesicht anzutreffen. Wolfgang 
Schweiger hat für zwei Semester die 
Vertretung für Wolfgang Donsbach 
übernommen. Zuvor arbeitete er am 
Institut für Kommunikationswissen-
schaft und Medienforschung der LMU 
München. Dort wurde im Februar 
auch seine Habilitationsschrift ange-
nommen. Nun pendelt der 39-Jährige 
zwischen seiner Heimat München und 
Dresden.  
Was ist der auffälligste Unterschied zu 
Ihrem bisherigen Arbeitsplatz?
Das IfK ist klein und übersichtlich. Ich 
habe jetzt einen viel kleineren Kollegen-
kreis. Deshalb sind die Kommunikation 
innerhalb des Instituts und der Kontakt 
zu meinen Mitarbeitern auch so gut. Ich 
fühle mich hier sehr wohl.  
Wie schätzen Sie die Dresdner 
KoWi-Studenten ein?
Die Studierenden sind extrem 
angenehm und vor allem me-
thodisch gut ausgebildet. 
Andersrum gefragt: Was kön-
nen die Studenten von Ihnen 
erwarten?
Ich bin ein offener, tempe-
ramentvoller und direkter 
Mensch. Dabei überfordere ich 
meine Umwelt bzw. die Stu-
denten auch manchmal, denn 
ich stelle hohe Erwartungen an sie. Aber 
ich schätze mich auch als kritikfähig und 
besonders verantwortungsvoll gegenüber 
den Studierenden ein.
Welche Verbindung haben Sie als 
waschechter Münchner zu Dresden?
Ich war 1990 zum ersten Mal in Dresden. 
Inzwischen kenne ich die ostdeutschen 
Städte besser als die west-
deutschen. Ich habe eine Art 
„Ostfaible“ entwickelt und 
außerdem mag ich den säch-
sischen Dialekt sehr gern.
Werden Sie Ihrer Leiden-
schaft für Ostdeutschland 
auch nach der Vertretungs-
zeit treu bleiben?
Ich werde mich danach wahr-
scheinlich auf eine Professur 
bewerben. Dabei muss ich 
aber flexibel hinsichtlich der Ortswahl 
sein. Ich würde auch nach Posemuckel 
gehen, wenn es nötig wäre. Aber im Mo-
ment bin ich erst einmal froh, ein schö-
nes Büro hier im BZW zu haben. 
Es fragte: Susann Bewernick
Ein Münchner in Dresden
Wolfgang Schweiger und seine Leidenschaft für das Sächsische
Seit April 2007 ist Cor-
nelia Mothes am IfK als 
wissenschaftliche Hilfs-
kraft tätig. Dabei ist ihr 
Aufgabenfeld so vielfältig 
wie die junge Kommuni-
kationswissenschaftlerin 
selbst.
Vor gut sechs Jahren zog 
die heute 25-Jährige von Al-
bernau im Erzgebirge nach 
Dresden. Hier studierte sie 
Kommunikationswissen-
schaft sowie Kunstgeschichte und So-
ziologie. „Schon während des Studiums 
hat mich wissenschaftliches Arbeiten 
begeistert.“ So reichte Cornelia Mothes 
im November 2006 ihre Magisterarbeit 
zum Thema „Kognitive Dissonanz“ ein. 
Diese war, wie sie verrät, größtenteils 
im sonnigen Garten ihrer Wohnung in 
Plauen entstanden.
Nun erstellt Cornelia Vor-
gutachten für Magisterar-
beiten, verfasst Projektan-
träge und organisiert Ver-
anstaltungen des Instituts. 
Darüber hinaus hat sie die 
Leitung einer Methoden-
praktischen Übung zur 
Inhaltsanalyse für Bache-
lorstudenten übernommen. 
„Ich war überrascht, wie 
ruhig und aufmerksam die 
Seminarteilnehmer sind“, 
sagt Cornelia über die Ar-
beit mit den Studierenden.
Auch über die Beschäftigung am Institut 
hinaus mag sie es ruhig. Wenn die Zeit 
bleibt, begleitet sie ihren Freund gern 
beim Angeln, obwohl meist nur kleine 
Fische an den Haken gehen. „Ich mag 
daran, dass man wirklich einmal zum 
Nichtstun gezwungen ist.“ Doch nicht 
nur Entspannung steht auf dem Frei-
zeitprogramm der Wahldresdnerin. Ge-
meinsam mit einigen Freunden spielt sie 
in zwei Bands, „The Gentle Lurch“ und 
„bergen“. Ihre Ausbildung am Klavier 
kommt ihr dabei zugute. Stress kompen-
siert Cornelia in Folkpop-Klängen und 
Lofi-Country auch mit Klarinette und 
Akkordeon in teilweise selbst geschrie-
benen und gesungenen Stücken. Anfang 
des Jahres tourten sie zwei Wochen 
durch Deutschland.
Und auch weiterhin wird die junge Wis-
senschaftlerin auf Tour sein. „Ich würde 
für meine geplante Promotion gern zum 
Teil im Ausland arbeiten.“ Große Ziele 
also, die sich Cornelia Mothes steckt. 
„Doch die Arbeit am Institut macht gro-
ßen Spaß.“ Und so wird sie wohl in der 
Elbestadt Dresden nicht nur zum Angeln 
noch ein wenig verweilen.
Katrin Kasprzack
Wolfgang Schweiger
 Foto: privat
Cornelia Mothes
 Foto: privat
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„Na, kommste voran?“
... über einen ganz normalen Tag
in der SLUB
„Klasse, die SLUB hat mich wieder!“, 
mag der eine oder andere Bachelor-
Absolvent in spe gedacht haben, als er 
nach semesterferienbedingter Abstinenz 
erstmals wieder die heiligen Hallen der 
SLUB durchschritt.
Bewaffnet mit dem Thema seiner BA-
Arbeit werden seine nächsten Tage und 
Wochen wieder vom allmorgendlichen 
Kampf um die beliebtesten Plätze einge-
läutet. Schließlich sind die Arbeitsbedin-
gungen in der SLUB nicht überall gleich. 
Wird man an zentralen, stark frequen-
tierten Plätzen oft unfreiwillig Zeuge 
nachbarlicher Gespräche, erntet man 
in der Totenstille des Lesesaals bereits 
bei Hüsteln, Schnäuzen oder altersbe-
dingtem Aufheulen betagter Notebooks 
einen strafenden Blick. Irgendwann hat 
der Student dann ein genehmes Plätzchen 
gefunden und sie kann losgehen - die 
Literatur-Pirsch durch das digitale Laby-
rinth der Bücher und Zeitschriften. Beim 
anschließenden Stöbern in den Regalen 
begegnen ihm Leidensgenossen. Die nun 
folgende, klassische Frage „Na, kommste 
voran?“ wird von den meisten nur mit ei-
nem nervösen, leicht hysterischen Lachen 
beantwortet. Wenig später sitzt der künf-
tige Absolvent dann umringt von Bücher-
Stapeln wieder an seinem Schreibtisch 
und versucht, das schöne Wetter draußen 
zu ignorieren und in wissenschaftliche 
Sphären einzutauchen. So verbringt er die 
nächsten Stunden und ist dabei nur weni-
gen Störungen ausgesetzt: unfreiwilligen 
durch neugierige Besuchergruppen, die 
arbeitende Studenten mustern wie Tiere 
im Zoo, und ganz und gar freiwilligen 
Störungen durch mitfühlende Kommili-
tonen. Diese erinnern ihn in regelmäßi-
gen Abständen an den Nahrungsmittel- 
und Kaffeekonsum. Doch irgendwann ist 
auch der längste Bibliotheks-Tag zu Ende. 
Nachdem er erfolglos versucht hat, eine 
Buch-Box zu ergattern, schwingt sich 
unser Student schwer bepackt auf sein 
Fahrrad und fragt sich, warum er heute 
nicht mehr geschafft hat. Naja, morgen ist 
schließlich auch noch ein Tag. 
               Marlen Belafi, Maxie Schulz
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Second Life – das wäre doch mal ein 
Thema für die BA-Arbeit… Gedacht, 
getan! Nun sind wir in die virtuelle 
Welt im Internet eingetaucht und 
springen für den großen Auftrag zwi-
schen realem und virtuellem Leben hin 
und her.
Los geht es mit der Gestaltung des Ava-
tars (der Spielfigur). Hat man sich eine 
Grundfigur ausgesucht, kann auch schon 
das große Basteln beginnen: lange Nase, 
große Augen, muskulöser Körper – alles 
ist möglich. Die etwas verstaubt anmu-
tenden Klamotten lassen sich auch nach 
Herzenslust verändern. Will man aller-
dings individuelle Kleidung tragen oder 
seinen Avatar mit Tattoos, Piercings oder 
anderen Accessoires bestücken, muss 
man diese später käuflich erwerben.
Geboren wird man in der virtuellen Com-
munity auf Orientation Island, wo alles 
Wichtige für das zweite Leben erlernt 
werden kann. Schließlich kann das Spiel 
beginnen. 
Morgens Titanic, mittags Märchenwald, 
abends Raumstation; ferne Orte, fremde 
Welten oder vergangene Zeiten – in Se-
cond Life kann man sich jederzeit ganz 
Ein zweites Leben
Von zwei Ahnungslosen, die auszogen,
die virtuelle Welt zu erobern
in Raumschiff Enterprise-Manier über-
allhin teleportieren. Als ahnungsloser 
Newbie erlebt man am Anfang allerdings 
meistens nichts, was aber sehr wahr-
scheinlich auf die Unkenntnis der ange-
sagten Orte und Events zurückzuführen 
ist. Trifft man auf andere Mitbewohner, 
lässt sich ziemlich schnell erkennen, 
ob man auf Alteingesessene oder Neu-
ankömmlinge stößt. Newbies stellen 
häufig Fragen, wie: „Du hast grad einen 
Sound von dir gegeben, wie hast du das 
gemacht?“ Oder sie rennen völlig über-
fordert an einem vorbei. Die betagteren 
Spieler sind in der Regel sehr gestylt, mit 
Second Life-Accessoires, wie dampfen-
den Kaffeebechern, beladen und ziemlich 
kommunikativ. Das Schwätzchen beginnt 
meist mit einem „You look good“, um 
seinem Gegenüber für die gestalterische 
Kreativität zu schmeicheln. Im lockeren 
Chat kann man von ihnen dann auch eini-
ge Informationen erhalten und so dem Tal 
der Ahnungslosen entfliehen. Wir sind 
gespannt, was unser zweites Leben noch 
für Überraschungen bereithält.
Marlen Belafi, Maxie Schulz
Quelle: www.gameogre.com
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Im April hat Heike Großmann die 
Stelle als Abteilungsleiterin für Öf-
fentlichkeitsarbeit der Stadt Dresden 
übernommen. Die 30-Jährige war seit 
2004 als wissenschaftliche Mitarbeite-
rin am IfK tätig und prägte seit 2001 
als Chefredakteurin das Aussehen des 
NewsLetters.
Welche Aufgaben beinhaltet der neue 
Job?
Die Aufgaben sind vielfältig. Dazu ge-
hören zum Beispiel die Erstellung von 
Broschüren sowie die Betreuung des 
Amtsblattes und der Homepage der Stadt 
Dresden. Ich übernehme die Anleitung 
von neun Mitarbeitern. Und ich bin in 
dieser Position gleichzeitig stellvertre-
tende Pressesprecherin der Stadt.
Welche Verbindungen gibt es zwischen 
wissenschaftlichem Arbeiten und PR?
Zunächst kann ich das gelernte Wissen 
gut umsetzen, vor 
allem beim Verfassen 
von Pressemitteilun-
gen und im Umgang 
mit der Presse. Dane-
ben ist allgemeine Or-
ganisationsfähigkeit, 
die man während des 
Studiums gelernt hat, 
in allen Bereichen von 
Vorteil. 
Inwiefern hat Sie die 
Arbeit am IfK auf die 
jetzige Arbeit vorbe-
reitet?
Sehr gut. Durch die 
Organisation zahlrei-
cher Events, zum Bei-
spiel der ICA-Konfe-
renz 2006, konnte ich 
sehr viele praktische 
Erfahrungen sam-
meln. Ich habe gelernt, 
Aufgaben zeitgleich zu 
bewältigen, mit weni-
gen Mitteln kreativ zu 
sein und bei Problemen 
den direkten Kontakt 
zu den Menschen zu 
suchen. 
Der Wissenschaft 
kehren Sie nun den 
Rücken?
Nein. Demnächst ste-
hen noch die Konfe-
renzen der DGPuK und 
ICA an, auf denen ich 
Vorträge halten werde. 
Und ich habe durchaus 
noch Ideen für Projekte 
und Aufsätze. 
Es fragte: Katja Uebel
Umzug ins Rathaus
Heike Großmann macht PR für die Landeshauptstadt 
Heike Großmann vor dem Rathaus
Foto: Katja Uebel
Ich bin dann auch mal weg
Franziska Friebel ging dem Phänomen „Jakobsweg“ nach
Glaubt man der Statistik, so pilger-
ten in den 1970ern jährlich etwa 130 
Pilger nach Santiago de Compostela. 
In den letzten fünf Jahren stieg diese 
Zahl auf über 100 
000 an. Hat sich da 
in Europa ein neuer 
religiöser Fanatismus 
ausgebreitet? Nein, 
es ist im Moment ein-
fach nur „In“. Grund 
genug für mich, das 
Phänomen Jakobs-
weg einmal zu unter-
suchen und in den 
Semesterferien selbst 
auf den Spuren Hape 
Kerkelings, Paolo Co-
elhos, Papst Johannes 
Paul II. oder Karl des 
Großen zu wandern.
Durch den Trend „Ja-
kobsweg“ entsprechen 
die heutigen Pilger 
kaum noch dem christ-
lichen Ideal und so traf ich auf meinem 
rund 300 Kilometer langen Weg durch 
Nordspanien viele schräge Vögel an. 
Zu der Auswahl, die ich kennen lernte, 
gehörten spanische 
Geschäftsleute mit 
Hightech-Fahrrädern 
genauso wie spani-
sche Ex-Soldaten mit 
einer überschaubaren 
Anzahl von Zähnen 
im Mund. Außerdem 
begegnete ich ange-
henden hessischen 
Krankenschwestern 
(„Mei gansche Fersche 
isch offe, aber mit die 
Blasepflaschter kann 
isch trotzdem laufe.“), 
italienischen Dauer-
säufern, einem Polen 
mit Spitzbart, Basken-
mütze und Pilgerstab 
sowie Österreichern 
mit teurer Nordic-„Achtung Pilger“                  Foto: priv.
Walking-Ausrüstung. Und schließlich 
zog es auf den Pilgerpfad viele, viele 
deutsche Studenten, die wie ich einfach 
nur mal gucken wollten. 
Auf dem Jakobsweg kann jeder, der 
ein Mindestmaß an Wanderwillen mit-
bringt, etwas erleben. Aber spirituelle 
Erfahrungen zu machen und geistig an 
dieser Aufgabe zu wachsen wird umso 
schwerer, je mehr Spaßpilger sich auf 
den Weg machen. Fragte ich die Pilger 
nach ihrer Motivation, so bekam ich 
alles Mögliche zu hören und leider auch 
immer öfter den einen Satz: „Ja, ich habe 
auch das Buch von Hape Kerkeling gele-
sen und ja, ich bin auch deswegen hier.“ 
Eines ist wohl aber in den vielen Jahrhun-
derten bei allen Pilgern gleich geblieben: 
Das großartige Gefühl, nach hunderten 
von Kilometern Pampa vor einer riesigen 
Kathedrale in Santiago de Compostela zu 
stehen, in der Gewissheit, endlich ange-
kommen zu sein.
Franziska Friebel
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Gesundheitsministerin Ulla Schmidt 
hat die Debatte losgetreten: Hierzulan-
de lebe man zu ungesund, zu unsport-
lich! Viele Studenten zeigen aber sehr 
wohl eine Menge Sportsgeist - sei es der 
Sprint mit dem Rad morgens zur Uni, 
das allseits beliebte Klettern, Schwim-
men in der Freiberger Straße und vie-
les, vieles mehr. Der NewsLetter prüfte, 
ob auch die KoWis aktiv sind und sich 
nicht scheuen, ihre sportlichen Leistun-
gen auch mit anderen zu messen.
Robert Peche zum Beispiel schwingt min-
destens einmal in der Woche den Degen. 
Für ihn sei das Fechten eine willkommene 
Abwechslung zum Uni-Alltag. Er schätzt 
an diesem Sport vor allem die hohen 
Anforderungen, die an Kondition und 
Schnelligkeit gestellt werden. „Taktik und 
Technik spielen aber ebenfalls eine be-
deutende Rolle“, sagt der KoWi-Student. 
Der nächste große Wettbewerb kommt 
Fechten, Hochsprung & Co. – KoWis in Bewegung
Der NewsLetter nimmt den Sportsgeist der KoWis unter die Lupe
schon auf ihn zu. Im Juni nimmt Robert 
Peche an den Studenten-Mannschafts-
meisterschaften in Aachen teil.
Ebenfalls hoch hinaus möchte Juliane 
Urban. Und das im wörtlichen Sinne. 
Schon seit vielen Jahren begeistert sie 
sich für Hochsprung. Fünf- bis sechsmal 
Training in der Woche scheut sie da nicht. 
„Zum Glück wurde mein Talent damals 
von meinen Eltern und meinem Trainer 
entdeckt und gefördert, so dass ich heute 
Nr. 02/2007
erfolgreich an Wettbewerben teilnehmen 
kann“, sagt die 20-Jährige. Im Juni stehen 
auch bei ihr die Studentenmeisterschaften 
im Hochsprung an. Juliane möchte aber 
gern noch höher hinaus: Wenn sie bei 
den deutschen Meisterschaften im Juli 
gut abschneidet, winkt der internationale 
Vergleich.
„Beim Skaten und Laufen kann man auch 
mal gut abschalten“, findet Nico Friebel. 
Außerdem spielt er im Verein Volleyball 
und das schon seit etwa 15 Jahren. „Bei 
mir ist das Familiensache, meine Eltern 
spielen ebenfalls gern Volleyball und so 
bin ich quasi damit groß geworden.“ Und 
da gibt es ja in den wärmeren Monaten 
immer noch Beachvolleyball an der Elbe 
– eine gute Mischung aus Entspannung, 
Spiel und Freunde treffen. Da kann man 
für diesen Sommer nur sagen: Sport frei!
Andrea Kloß
Juliane Urban                                Foto: privat
Von Omas altem Fleischwolf über 
klapprige Fahrräder bis hin zu Ge-
schirr aus vergessenen Zeiten – all dies 
und vieles andere lässt Sammlerherzen 
jeden Samstag höher schlagen. Denn 
dann strömen sie an die Elbe, um über 
den Flohmarkt am Käthe-Kollwitz-
Ufer unterhalb der Albertbrücke zu 
bummeln. Auch einige KoWis tummeln 
sich unter den Schnäppchenjägern. Der 
NewsLetter hat ein paar von ihnen auf-
gespürt:
Für Ina Tittel ist der Elbeflohmarkt im-
mer wieder einen Ausflug mit Freund 
und Baby wert. Hier herrsche eine ganz 
besondere Atmosphäre am Samstagvor-
mittag. „Wir sammeln alte Bücher, und 
die kann man auf dem Flohmarkt mit 
ein bisschen Glück wesentlich günstiger 
bekommen als in Antiquariaten“, sagt 
die KoWi-Studentin. Leider fehle ihr die 
Feilschermentalität, die eigentlich Pflicht 
auf dem Flohmarkt ist. 
Das Problem kennt auch Andrea Kloß: 
„Ich kann meine Freude immer so 
Kult, Kram und kleine Schätze
Wie KoWis am Wochenende zu Schnäppchenjägern werden
schlecht verbergen“, gesteht die 24-Jähri-
ge, die gerne bei einem Bummel in Erin-
nerungen schwelgt. Sie wundert sich aber 
immer wieder, was es so alles gibt: „Bei 
Flohmärkten weiß man ja nie, was einen 
erwartet“, sagt sie und hält Ausschau nach 
kleinen Schätzen aus den 50er und 60er 
Jahren. Bei Platten hatte sie dabei schon 
Glück. 
Die einen entdecken mit einem Schmun-
zeln die eigenen alten und fast vergessenen 
Dinge wieder, die anderen staunen haupt-
sächlich über den verstaubten Ost-Krem-
pel aus einer für sie völlig fremden Welt. 
Unter Letztere reiht sich auch Wolfgang 
Schweiger ein. Zwei kleine Tischdeck-
chen für sein Appartement in Dresden hat 
er bereits erstanden. Ein Stromnetzteil für 
dauergünstige 50 Cent gehört ebenfalls zu 
den Errungenschaften des neuen IfK-Ver-
tretungsprofessors. „Das sind Dinge, die 
ich wirklich dringend brauchte“, sagt der 
Münchner, der einen samstäglichen Spa-
ziergang mit seiner Frau über den bekann-
testen Flohmarkt Dresdens macht.      
Wenn man noch genauer hinschaut, dann 
sind auf dem Flohmarkt sicher zwischen 
Küchenstühlen, Zinnsoldaten und ver-
gilbten Perlenketten weitere KoWis anzu-
treffen. Aber ob nun Kult oder unnützer 
Krempel – so ein Ausflug ist wohl immer 
für eine Überraschung gut.
Susann Bewernick
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Bevor ich mich an die Magisterprüfung 
wage, wollte ich noch einmal ein Prakti-
kum machen, bei dem ich selbstständig 
arbeiten kann und Herausforderungen 
gegenüberstehe. So viel stand für mich 
fest, als ich mich Anfang des Jahres bei 
der Grundbesitz Hellerau GmbH bewarb. 
Seit März arbeite ich nun im GebäudeEn-
semble Deutsche Werkstätten Hellerau in 
schönster Umgebung, stadtnah und den-
noch eingebettet im Grünen der Dresdner 
Heide. 
Mein Aufgabenbereich umfasst einerseits 
die Mitwirkung bei der Planung, Orga-
nisation und Durchführung des interna-
tionalen Sommerfestes „Hellerau meets 
Internationals“, welches im Juni 2007 
unter dem Motto „Schweiz“ stattfindet. 
Planen und Organisieren in schönster Umgebung
Praktikum im GebäudeEnsemble Deutsche Werkstätten Hellerau
Andererseits gehören Spon-
sorengewinnung, PR-Arbeit 
und die Vorbereitung von 
Aufträgen für Technik und 
Bühne ebenso zu meinen 
Tätigkeiten wie das Buchen 
der Künstler.
Weiterhin organisiere ich 
Veranstaltungen im fir- 
meneigenen Tagungszent-
rum, erstelle Angebote und 
treffe Absprachen mit Kun-
den. In den Räumen des Ge-
bäudeEnsembles, wo Anfang 
des 20. Jahrhunderts Möbel produziert 
wurden, finden heute wöchentlich Semi-
nare und Workshops, aber auch Hochzei-
ten und Firmenfeiern statt. 
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Außerdem bin ich nach 
dem Ende des Schwei-
zer Festivals für die 
Planung und Umset-
zung des am 09.09.2007 
im historischen Gebäu-
deEnsemble Deutsche 
Werkstätten Hellerau 
stattfindenden „Tag des 
offenen Denkmals“ zu-
ständig. 
Die Arbeit in Hellerau 
bietet mir Einblicke in 
einen neuen und inter-
essanten Bereich und gibt mir die Mög-
lichkeit eigenständig zu arbeiten sowie 
eigene Ideen zu verwirklichen.
Linda Buttig
Die Furcht des gemeinen 
Praktikanten offenbart sich 
ja vielmals als gelbbraune 
Kaffeemaschine. Sowohl 
Bedienung als auch Säube-
rung eben dieser sind oft 
genug die verantwortungs-
vollsten Aufgaben, die einem 
Neuling übertragen werden, 
neben der Neuordnung des 
Archivs wohlgemerkt. Auch 
mich plagten diese Ängste 
vor meinem ersten Tag als 
Praktikantin in der Redakti-
on des PRINZ. Zu Unrecht,
Gott sei Dank. Der PRINZ, seines Zei-
chens Stadt- und Lifestylemagazin, er-
scheint monatlich und bietet, neben vielen 
bunten Bildern, einen gut recherchierten, 
ausgewogenen Veranstaltungskalender 
und interessante Themen, die die Stadt 
und ihre Bewohner beschäftigen. Noch 
nicht einmal ansatzweise hat man mich 
hier vor der Kaffeemaschine abgestellt, 
sondern vom ersten Tag an voll einge-
bunden. Vom Planen, Recherchieren und 
Schreiben der Artikel über die Koordina-
Von PRINZen und Prinzessinnen
Praktikum in der Redaktion des Stadtmagazins PRINZ
tion des Kalenders und den 
Kontakt mit Anzeigenkun-
den, war ich vollwertiges 
Mitglied der Redaktion. 
In meinen zwei Monaten 
beim PRINZ habe ich mich 
nicht nur journalistisch aus-
probieren können, sondern 
auch meine Kollegen lieb 
gewonnen - ein junges Team, 
das offen für neuen, krea-
tiven Input und in keinster 
Weise festgefahren war. In 
einer solchen Atmosphäre 
lässt es sich natürlich gut 
arbeiten und obendrein kann man als 
Wahldresdner seine neue Heimat richtig 
kennen lernen. Ein Praktikum, das so viel 
Spaß macht, ist unbezahlbar und verdient 
definitiv einen Adelstitel. Wenn man 
dann auch mit seinen Kollegen abends 
gerne mal eine Wurst grillt, hat man 
sowieso gewonnen. Ich auf jeden Fall, so-
wohl für meine berufliche Orientierung 
als auch persönlich.
Claudia Seifert
Linda Buttig          Foto: privat
Claudia Seifert
 Foto: privat
Politik praktisch
Besuch im Sächsischen 
Landtag
Im Rahmen des Seminars „Politische 
Kommunikation“ von René Jainsch 
erhielten Studierende des vierten 
Semesters im Bachelorstudiengang 
Medienforschung/Medienpraxis einen 
kleinen, aber lohnenswerten Einblick 
in den Sächsischen Landtag. Die 
Exkursion startete mit einer Führung 
durch das Gebäude - inklusive 
Probesitzen im Plenarsaal. Hier 
erfuhren wir interessante Fakten und 
Anekdoten zur Arbeit der Politiker und 
der Medien im Landtag. Im Anschluss 
fand eine Podiumsdiskussion unter 
Leitung des Gastgebers Hans-Peter 
Maier, Leiter der Öffentlichkeitsarbeit 
im Sächsischen Landtag, statt. Daran 
nahmen neben den Abgeordneten Holger 
Zastrow (FDP-Fraktionsvorsitzender) 
und Christian Piwarz (CDU) auch der 
FDP-Fraktionssprecher Andreas Novak 
teil. Fragen, die sich den Studierenden 
im Laufe des Seminars gestellt hatten, 
wurden dabei aus „erster Hand“ 
beantwortet.
Andrea Kloß
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„Hier fliegt garantiert nichts mehr“
 Studieren am Terminal - Ein Semester im spanischen Alicante
Nr. 02/2007
Etwa 20 Zugminuten von 
meinem schweizerischen 
Wohnort Bern entfernt, 
liegt Fribourg. In diesem 
Hauptort des Schweizer 
Kantons Fribourg/Frei-
burg studierte ich zwei 
Semester. Um in die 
dortige Uni zu gelangen, 
pendelte ich allwöchent-
lich zwischen den bei-
den Städtchen hin und 
her - vorbei an grünen 
Kuhweiden und alten, 
romantischen Bauerngehöften. Bern liegt 
in der Deutschschweiz, Fribourg schon 
in der Romandie, dem französischspra-
chigen Teil der Schweiz. Die Stadt sowie 
die Universität sind jedoch zweisprachig 
und man kann sich überlegen, ob man sein 
Fach oder einzelne Veranstaltungen auf 
Vorsicht ihr Schweizer: Ich komme wieder!
Julia Arnold studierte zwei Semester in Fribourg
Deutsch oder Franzö-
sisch studieren möchte. 
„Eine tolle Möglichkeit, 
mal ein paar KoWi-Kur-
se in einer Fremdsprache 
zu besuchen“, hatte ich 
mir überlegt. Doch es 
war gar nicht so leicht, 
die Stundenpläne des 
deutsch- und des franzö-
sischsprachigen Instituts 
zu kombinieren. Und so 
ist mein großes Vorha-
ben mehr oder weniger 
gescheitert. Letztendlich ist es in einem 
Jahr in Fribourg bei lediglich einer franzö-
sischsprachigen Veranstaltung geblieben. 
So bin ich leider, außer beim Einkaufen 
in Fribourg, fast ohne Französisch ausge-
kommen. Allerdings nicht ohne „Schwii-
zerdütsch“ - zumindest im Alltag, denn an 
Bei 35 °C im Schatten, mit dem Gepäck 
für ein halbes Jahr im Schlepptau, wartete 
ich auf den Bus, der mich in die Stadt 
fahren sollte, in der ich nun lebte. Dass 
in Spanien die Uhren anders ticken, dürfte 
bekannt sein. Dass sie in Alicante aber 
auch zum Erliegen kommen können, war 
mir neu. Die Busse kommen WANN sie 
wollen und auch WIE sie wollen. Da kann 
der Weg zur Uni schnell zum Abenteuer 
werden. Im Gegensatz zur Linie 61 gibt es 
aber Vorteile: Klimatisierung und Palmen! 
Das Ziel ist erreicht. – „Hola, wir sind die 
neuen Erasmusstudenten und würden uns 
gerne anmelden.“ – „Ja, klar doch, maña-
na.“ Der Bürokratie-Wahnsinn holte mich 
auch in Spanien ein. Keiner fühlte sich 
wirklich verantwortlich. Das Wichtigste: 
Nicht abwimmeln lassen! 
Praktisch: Die Uni befindet sich auf einem 
ehemaligen Flughafengelände, das genug 
Platz bot, um alle Gebäude, Grünflächen 
und Studenten zu beherbergen. Und auch 
die Lieblingskaffeeabholstelle ist in weni-
ger als zwei Minuten erreichbar! 
Erwähnenswert: In Alicante 
Kommunikationswissenschaft zu 
studieren bedeutet, hauptsächlich 
die Bereiche Marketing und Öf-
fentlichkeitsarbeit abzudecken. 
Da die Kurse in Theorie und Pra-
xis unterteilt werden, setzt man 
das Gelernte gleich in die Tat um. 
Die dafür benötigten Hilfsmittel, 
wie Fotoapparate und Videoka-
meras, stehen jedem Studenten 
nach Absprache zur Verfügung. Auch 
bei Problemen mit dem Verständnis von 
Aufgaben oder Texten konnte ich mich 
beruhigt an die Dozenten wenden. Einen 
Unterschied machen diese zwischen den 
spanischen und den Erasmusstudenten bei 
den Aufgaben jedoch nicht. In manchen 
Kursen ist es Voraussetzung, neben der 
Klausur ein Referat zu halten und einen 
kurzen Essay abzugeben oder eine Kam-
pagne zu gestalten – natürlich alles auf 
Spanisch!
Wissenswert: Auch in Alicante, der klei-
nen Tourismusstadt an der Costa Blanca, 
kann man ein Viertel ausfindig machen, 
das der Neustadt mindestens „ebenbürtig“ 
ist. Hier findet kein Tourist her. 
Beeindruckend: Man lernt unheimlich 
viele verschiedene Menschen kennen. Ne-
ben Franzosen, Engländern und Italienern, 
studieren dort auch Peruaner, Chilenen, 
Amerikaner und Afrikaner. Die Devise 
lautet: Sei offen für Neues und probiere 
alles!                                       Saskia Lenk
der Uni ist es bei Referaten und Vorträgen 
Pflicht, Hochdeutsch zu sprechen. 
Ich habe festgestellt, dass der große 
Nachbar „Dütschland“ in der Schweiz 
omnipräsent ist: An der Uni sind zum 
einen viele Angestellte deutsch, aber auch 
zahlreiche deutsche Studenten zieht es 
in die „Schwiiz“, denn hier gibt es keine 
Zugangsbeschränkungen für das Studi-
um. Außerdem stammt die Forschungs-
literatur größtenteils aus Deutschland. 
Auch im Alltag traf ich überall Deutsche 
an. So viele, dass das Schweizer Boule-
vardblatt „Blick“ im März dieses Jahres 
fragte: „Wie viele Deutsche verträgt die 
Schweiz?“. Nun, ich habe meinen Platz 
Anfang April geräumt und bin jetzt wieder 
eine Deutsche in Deutschland. Doch Vor-
sicht ihr Schweizer: Ich komme wieder!
Julia Arnold
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Blick auf die Berner Innenstadt
 Foto: privat
Dresdner Kowis unterwegs
Was kommt nach dem Magisterabschluss?
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Das erste Jahr ihres Volontariats bei Pro7 
hat Julia Akra geschafft. Die ehemalige 
KoWi-Studentin arbeitet seit Mai 2006 in 
der Kommunikations- und PR-Abteilung 
des Senders in München. Programm-
PR steht dabei im Mittelpunkt ihrer 
Tätigkeit. Was kann man sich nun dar-
unter vorstellen? Die 26-Jährige ist für 
Pressekonferenzen, Pressemitteilungen, 
Interviews, Recherchearbeiten, Presse-
folder sowie Akquise und Kontaktpflege 
zuständig. Außerdem betreut sie ver-
schiedene Sendeformate wie „Extreme 
Activity", „BRAVO TV" und „made by 
ProSieben"-Movies. Gelegentlich kann 
sie sogar bei Events wie „Die BRAVO 
Super-Show" oder „Die TV Total Stock 
Car Challenge" mitwirken. Julia Akra 
schätzt an ihrem Job vor allem die Viel-
fältigkeit und Abwechslung: „Mit jedem 
neuen Format habe ich auch mit neuen 
Schauspielern, Journalisten und Kollegen 
We love to entertain you
Julia Akra taucht in die Fernsehwelt bei Pro Sieben ein
zu tun. Darüber hinaus ist das Arbeitskli-
ma sehr entspannt: nette, junge Kollegen, 
kein Siezen und kein Klamottenzwang." 
Wenn das nicht nach einem Traumjob 
klingt. 
Schon während ihres Studiums hat Ju-
lia Erfahrungen im Marketing-Bereich 
sammeln können. Als Praktikantin in 
der Gläsernen Manufaktur in Dresden 
hat man sie schon mit der Organisation 
von Events und der Betreuung von Fo-
tografenteams betraut. Hinzu kam dann 
noch ein zweites Praktikum bei Sat.1 
in Berlin in der Boulevard-Redaktion 
BLITZ. Das Fernsehen hat es Julia auf je-
den Fall angetan. Ihr Volontariat bei Pro7 
ist auf zwei Jahre befristet – allerdings 
mit Chance auf Übernahme. Sollte das 
nicht klappen, möchte sie auf jeden Fall 
in der Fernsehwelt bleiben. Schließlich 
gibt sie für die Jobsuche nach dem Studi-
um den Tipp: „Auf jeden Fall sollte man 
sich rechtzeitig, eigentlich so früh wie 
möglich, bewerben! Ich habe mich acht 
Monate im Voraus beworben. Außerdem 
sollte die Bewerbung kreativ sein und 
sich von den anderen abheben.".
Sandra Degen
Country Roads Take Me Home…
Dunja Matschke ist Pressesprecherin ihres Heimatlandkreises
Nr. 02/2007
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Wer hat diesen Ohr-
wurm nicht schon zu 
Schulzeiten singen müs-
sen?! Dunja Matschke 
würde mittlerweile 
wahrscheinlich beson-
ders laut mitträllern. 
Denn John Denver be-
singt in dem mehr als 30 
Jahre alten Hit auch die 
Verbundenheit zur alten 
Heimat. Dunja ging mit 
dem Magisterabschluss 
schließlich zurück. Nicht 
nach West Virginia, 
dafür aber in den brandenburgischen 
Landkreis Oberspreewald-Lausitz. Im 
südlichsten Zipfel des Bundeslandes 
gelegen, zählt dieser etwa 130.000 Ein-
wohner.
Schon während des Studiums hat sich 
Dunja immer wieder gefragt, „was 
soll aus der Region  werden, wenn alle 
jungen Menschen weg-
gehen?“. Auch deshalb 
schickte sie, während sie 
noch an ihrer Magister-
arbeit schrieb, eine Ini-
tiativbewerbung an den 
Heimatlandkreis. Dort 
kam ihre Bewerbung 
genau zum richtigen 
Zeitpunkt. Obwohl die 
27-Jährige ihr Studium 
noch gar nicht beendet 
hatte, bekam sie nach 
wenigen Tagen einen 
Anruf von der Sekre-
tärin des Landrates, die ihr ausrichten 
sollte, dass diesem ihre Bewerbung 
gefiel und ob sie bereit wäre, noch vor 
Abschluss des Studiums beim Landkreis 
anzufangen. Das war sie. Ab Oktober 
2005 wurde Dunja schließlich die per-
sönliche Referentin des Landrates und 
war auch für die Öffentlichkeitsarbeit 
verantwortlich. Man einigte sich auf 
eine 30-Stunden-Woche, „damit ich 
meine Magisterarbeit zu Ende schreiben 
konnte“. Mit dem Magisterabschluss in 
der Tasche wechselte sie die Position und 
ist nun seit Oktober letzten Jahres auch 
offiziell Pressesprecherin des Landkrei-
ses. „Ich bin sehr zufrieden mit diesem 
Job, der mich vollends einnimmt“, er-
klärt die gebürtige Cottbuserin, „auch 
wenn es natürlich noch Ideen gibt, die 
ich aufgrund des Arbeitspensums nicht 
oder nur halbherzig realisieren kann“. 
Für die Zukunft plant sie, über ein 
Fern- oder Abendstudium noch einen 
Abschluss im PR-Management dranzu-
hängen. Und natürlich auch andere junge 
Leute mit ihrem Beispiel zu animieren, 
„nicht gleich von vornherein zu sagen, 
man bekommt hier sowieso keinen Job, 
sondern es erst einmal zu probieren“. 
  
Marie Münke
Dunja Matschke            Foto: priv.
11
Am Ende gewann Italien den Titel. Die 
Deutschen wurden bei der Fußball-WM 
2006 im eigenen Land Dritter, was ihnen 
die wenigsten zugetraut hatten. Besonders 
eine Personalfrage aber spaltete die Fuß-
ball-Nation im Vorfeld: Kahn oder Leh-
mann? Die Entscheidung zwischen beiden 
Torhütern faszinierte sowohl Experten als 
auch Medien. In meiner Magisterarbeit 
beschäftigte ich mit der so genannten 
„T-Frage”. 
Nehmen Medien auch bei einem publi-
zistischen Konflikt im Sport, ähnlich wie 
in der Politik, Positionen zu den Teilneh-
mern ein? Werden diese redaktionellen 
Linien dann mit der rein nachrichtlichen 
Berichterstattung synchronisiert? Welche 
Meinungsfreude im Sportjournalismus?
Eine Inhaltsanalyse zum Trennungsgebot von Nachricht und Meinung 
Mittel werden dazu benutzt? 
Um diese Fragen zu beantwor-
ten, untersuchte ich 575 Beiträ-
ge in fünf Tageszeitungen und 
einer Fachzeitschrift. Ich wähl-
te dazu zehn ereignisreiche 
Untersuchungsphasen aus den 
20 Monaten, in denen die „T-
Frage” ein Thema war.  Mein 
Fokus lag auf der Journalisten-
Argumentation und den Äu-
ßerungen Dritter. Auch die Analyse von 
Pressefotos war Teil meiner Studie.
Mit dieser Inhaltsanalyse gelang es mir 
nachzuweisen, dass sich die untersuchten 
Medien in ihren redaktionellen Stand-
punkten zur „T-Frage” unterschieden. 
Dabei zeigte sich, dass Sport-
Journalisten besonders mei-
nungsfreudig arbeiten. Diese 
redaktionellen Linien wurden 
dann zum Teil, wie es die 
Theorie der Instrumentellen 
Aktualisierung besagt, durch 
das Benutzen opportuner Zeu-
gen umgesetzt.
Die Ergebnisse lassen auf-
grund meines Untersuchungs-
designs keine allgemeingültigen Aussagen 
zu. Allerdings lassen sie vermuten, dass 
Sportjournalisten das in der Bundesrepub-
lik gültige Gebot der Trennung von Nach-
richt und Meinung (zumindest teilweise) 
umgehen.                                   Lars Kühl
Mehrere kommunikationswissenschaft-
liche und psychologische Studien be-
legen das Hostile-Media-Phänomen. 
Demnach nehmen Personen mit ausge-
prägtem Standpunkt, so genannte par-
tisans, ausgewogene Medieninhalte zu 
einem kontroversen Thema tendenziell 
als gegen ihre eigene Position verzerrt 
wahr.
In meiner Magisterarbeit wollte ich nach 
einer Analyse des Status quo der Hostile-
Media-Forschung klären, inwieweit der-
artige Forschungsergebnisse relevant für 
die reale Rezeptionssituation sind. Denn 
es ist durchaus möglich, dass Hostile-
Media-Effekte nur in der experimentel-
len Laborsituation auftreten. Betrachtet 
man z.B. die Ergebnisse der Selektions-
forschung, so würde man erwarten, dass 
sich Personen einem Medieninhalt gar 
nicht erst zuwenden, wenn dieser der 
eigenen Meinung widerspräche.
Daher untersuchte ich den Hostile-Me-
dia-Effekt in zwei Situationen: Zunächst 
in der „klassischen” Laborsituation, d.h. 
die Versuchspersonen bekamen einen 
Zeitungsartikel mit der Anweisung ihn 
zu lesen, und außerdem in einer mög-
Das Hostile-Media-Phänomen auf dem Prüfstand
Wahrnehmung feindlicher Tendenzen beim Thema Waldschlösschenbrücke
lichst realen Rezeptionssituation. Hier 
bekamen die Versuchspersonen eine 
Zeitungsdoppelseite und konnten selbst 
entscheiden, welche Beiträge sie lesen 
wollten.
Als kontroverses Konfliktthema diente 
in meiner Arbeit der Streit um den Bau 
der Dresdner Waldschlösschenbrücke. 
Versuchspersonen waren zum einen 
aktive Brückengegner und 
-befürworter, und zum ande-
ren zur Brückenfrage neutral 
eingestellte Personen.
Tatsächlich trat in der „klas-
sischen” Laborsituation ein 
Hostile-Media-Effekt auf: 
Brückengegner nahmen den-
selben neutralen Artikel eher 
als pro Brücke wahr, wäh-
rend Brückenbefürworter 
das Gegenteil behaupteten. 
Im Parallelexperiment mit 
Möglichkeit zur Selektion 
war der Effekt hingegen 
nicht nachweisbar. Fazit: Die 
Zweifel an der Bedeutsamkeit 
des Hostile-Media-Effekts 
für die reale Rezeptions-
Nr. 02/2007
Magisterarbeiten ganz kurz
Lars Kühl    Foto: priv.
situation sind begründet. Die erfolgte 
Zusammenführung von Selektions- und 
Hostile-Media-Forschung ist ein frucht-
barer Ansatz für weitere Studien. Denn 
natürlich sind – wie üblich in der sozi-
alwissenschaftlichen Forschung – noch 
einige Fragen offen.
Anna-Maria Mende
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Seit neun Jahren lebt und ar-
beitet Paul S. Stein in Dresden. 
Als Landesgeschäftsstellenlei-
ter der Debeka, einem führen-
den Versicherungs- und Bau-
finanzierungsunternehmen, ist 
er für mehr als 520 Angestellte 
verantwortlich. Der gebürtige 
Saarländer liebt seinen Job. 
Er sprüht vor Energie und 
Tatendrang und berichtet über 
zahlreiche Aufgaben, denen 
sich das Unternehmen immer wieder neu 
stellen muss. Deshalb möchte der Wahl-
dresdner auch gar nichts anderes machen, 
auch wenn ihn der ein oder andere gern in 
der Politik sehen würde. „Hier im Unter-
nehmen gibt es viel Abwechslungsreiches 
und Spannendes zu tun.“, sagt Paul S. 
Stein. Leider fehlt ihm dadurch manchmal 
die Zeit, an den Veranstaltungen des För-
Faszination lebenslanges Lernen
dervereins des IfK teilzu-
nehmen. Aber sein Interes-
se und seine Aktivität sind 
ungebrochen. „Besonders 
der hohe wissenschaftliche 
Anspruch des Vereins ge-
fällt mir sehr.“ Für ihn sei es 
wichtig, an der Basis, also 
gemeinsam mit Studenten, 
zu arbeiten. Eine Möglich-
keit ergab sich schon beim 
Seminar „Kommunikations-
training“, wo dieser Austausch zwischen 
Studenten und Führungskräften beson-
ders gefördert wurde. 
Von der Idee des lebenslangen Lernens ist 
der passionierte Golfer überzeugt. Seine 
Erfahrungen möchte er auch an die Stu-
denten weitergeben: „Ich bedauere sehr, 
dass in Deutschland die Bedeutung von 
gradlinigen Berufsqualifikationen und 
-abschlüssen eine so große Rolle spielt“, 
sagt der Personalprofi. Im englischspra-
chigen Raum hingegen werde immer mehr 
Wert auf das Können gelegt. Paul S. Stein 
spricht aus Erfahrung, da er gerade eine 
Reihe von Ausbildungsplätzen zu beset-
zen hat. „Für uns ist es wichtig, auch die 
Persönlichkeit kennen zu lernen. Wie wird 
sich präsentiert, kommuniziert und agiert? 
Dies ist neben den Abschlüssen wichtig.“ 
Erfahrungen sammeln heißt für Paul S. 
Stein, offen sein für neue Bereiche, neue 
Verantwortungen übernehmen sowie neue 
Aufgaben bewältigen. Niemals solle man 
aufhören zu lernen und besonders wichtig 
sei es, auch neben den eingeschlagenen 
Weg zu schauen. Deshalb engagiert sich 
Paul S. Stein in so vielen Bereichen – des 
lebenslangen Lernens – das gilt schließ-
lich für jeden.                 
                  Caroline Förster
Paul S. Stein
Foto: priv.
Wer ist im Förderverein des IfK engagiert?
Workaholic mit Herz
Nr. 02/2007
Eigentlich ist Peter Musil kein 
richtiger Workaholic. Aber er 
gehört definitiv zu einer Kate-
gorie Workaholic, die mit einer 
ganz besonderen Motivation 
bei der Arbeit ist - nämlich mit 
ganz viel Herz, Leidenschaft, 
Verantwortungsbewusstsein 
und Pflichtgefühl. Dies kann 
man dem gebürtigen Wiener 
auch nachempfinden, denn im-
merhin leitet er schon seit 17 
Jahren das Unternehmen Sanitär Heinze. 
„Als ich 1990 nach Dresden kam, hatten 
wir gerademal zwei Mitarbeiter und saßen 
in Radebeul“, sagt der Wahldresdner. Nun 
sind es 185 Mitarbeiter und davon 19 
Auszubildende. Das 1934 in Dresden ge-
gründete Unternehmen ist besonders nach 
der Wende stark gewachsen. Mittlerweile 
gehören ihm über 1000 Mitarbeiter in 20 
Betrieben an. In dieser langen Zeit hat der 
Österreicher jedoch nie verlernt, dass der 
Bezug zur Basis entscheidend für den Er-
folg ist. „Meine Kunden sind Handwerks-
betriebe, Handwerker im ,Blaumann’ - das 
persönliche Gespräch ist manchmal wich-
tiger als theoretische Verkaufsstrategien.“ 
Diese Erfahrungen möchte er 
auch an junge Akademiker 
weitergeben, die meistens 
über wenig Praxisbezug ver-
fügen. Die Förderung junger 
Menschen ist für Peter Musil 
eine wichtige Angelegenheit: 
„Man muss junge Menschen 
fördern und ihnen eine Chan-
ce geben.“ Dass die Lehrlinge 
sich wohlfühlen und mit dem 
Unternehmen verwachsen, 
zeigen die Zahlen: ca. 80 Prozent von 
ihnen werden auch nach ihrer Ausbildung 
bei Sanitär Heinze beschäftigt. Musil en-
gagiert sich nicht nur für seinen Firmen-
nachwuchs, sondern auch für die Studen-
ten des IfK. Seit mehreren Jahren ist er im 
Förderverein aktiv. Wenn Peter Musil die 
Zeit findet, nimmt er auch an den vielfäl-
tigen Veranstaltungen teil. Besonders den 
guten Branchenmix und die angenehme 
Stimmung der Fördervereinsmitglieder 
schätzt der Österreicher sehr. Auch ande-
re Wohltätigkeitsorganisationen können 
auf seine Unterstützung bauen, so z.B. 
die Gesellschaft der Freunde und För-
derer der TU e.V. oder der Sonnenstrahl 
e.V. (Förderverein für krebskranke Kinder 
und Jugendliche). Peter Musil liebt seine 
Wahlheimat und seinen Job. Das Wochen-
ende steht bevor und auf dem Beratungs-
tisch stapeln sich die Unterlagen. „Dies 
ist alles für das Wochenende“, sagt er 
schmunzelnd. Er ist eben doch ein Worka-
holic, aber mit ganz viel Herz.
Caroline Förster
Peter Musil
Foto: priv.
Impressum
Herausgeber:  Förderverein des IfK
Chefredakteurin: Anja Schmiedgen (as)
Redaktion: Julia Backhaus, Marlen Belafi, 
Susann Bewernick, Sandra Degen, Caroline 
Förster, Enrico Hanisch, Hendrik Herr-
mann, Katrin Kasprzack, Marie Münke, 
Maxie Schulz, Katja Spitzer, Katja Uebel
V.i.S.d.P.: Prof. Dr. Wolfgang Donsbach
Layout/Satz: Katja Springer
Anschrift: Förderverein des IfK
01062 Dresden
Telefon: (0351) 463 32951
Telefax: (0351) 463 37067
E-Mail: Kowi-News@web.de
